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„ÜDtuß ielepßonieren", brummte SJtarbaraf. „Sraußen war»
ten, bis mir rufen."

„3ft recbt, Ejerr ftftarbaraf", antwortete Keriban unb ging
aus bem Simmer.

„Sta, wie gefällt bir bas?" fragte Eieliopoulos in befter
Saune. „(Er bringt uns grau Ejollbrucß als Seugin mit."

„Ejabe Keriban immer für talentlos gehalten." (Er läutete
bem Sefretär, ber fofort erfrfjien. „Sombarbi bringenb anrufen
unb fragen, ob 23aron Ejoltbruch mit feiner grau beute noch in
Sugano ift. SJtit feiner grau, oerftanben?" Ejerr ©obart nicfte
unb oerfdjwanb.

„2Bas follen mir mit bem 3ungen anfangen?" fragte Ejelio»
poulos.

©er ©prier überlegte eine SBeile, benor er antwortete:
„Keriban muß besaßlen. Sann SBerliner gabrif sufperren.

Keriban an Stelle Ejagenauers na<b Süffelborf fcßicfen."
,,©r wirb nicht gehen."
,,©r wirb gehen", erflärte SJtarbaraE unb brücfte auf ben

Klingelfnopf.
Keriban führte Sieten in bas Simmer. (Er war febr bleich.
„©eftatten Sie, grau SSaronin", fagte er mit betonter

Ejöftichfeit, „baß ich 3hnen Ejerrn SJtarbaraf unb Ejerrn Ejelio»
poulos oorftelle. Sas finb bie beiben Herren, benen bas Selb
gehört, bas 3br SJtann nicht abgeliefert hat." (Er hob bie
Stimme. „Sie grau SBaronin Ejollbrucß."

Ser Sprier nicfte. Ejeliopoulos lächelte amüfiert unb fagte
höflich, weil ihm bie junge Same gefiel:

„Sitte, nehmen Sie fßlaß."
Sieten feßte fich- Keriban blieb neben ihr ftehen.
„2llfo Sie finb bie grau fBaronin Ejoltbruch?" fragte fjelio»

poulos.
„3a."
„2Bie lange fennen Sie fchon Keriban?"
„Seit bem 29. SJtärs biefes 3ahres."
„Stuf welche SBeife haben Sie ihn Eennengelernt?"
Keriban würbe fehr unruhig, wollte fprechen unb unter»

lieh es.
„SDÎein SJtann brachte mich an Ejerrn Keriban nach feiner

SBilta in Sahlem."
„Su welchem Smecf?"
„3ch follte als ißfanb bei Ejerrn Keriban bleiben, bis mein

SJiann bas ©elb abgeliefert hätte."
Ejeliopoulos blicfte erftaunt Keriban an.
„Sas haft bu uns gar nicht ergähtt. 2Barum nicht?"
„3<h hielt es für unwichtig."
„Sas ift boch fehr intereffant. 2Ilfo, wenn ich recht oerftehe,

bürgt bie Same mit ihrer USerfon für ben SJtann."
„3a", beftätigte Sieten.
Ejeliopoulos mufterte fie mit prüfenben SBIicfen, bie ihren

Körper au betaften fchienen, unb fagte freunblich;
„grsäßlen Sie uns jeßt im Sufammenhang, was Sie oon

ber gansen ©efcßichte wiffen."
Sieten begann ausführlich unb wahrheitsgetreu su berieb»

ten, was gefcbeßen war. SDtarbaraf fchien nicht 3U3uhören. Kerb
ban betrachtete angftoptl Ejeliopoulos, ber mit feucptfcbimmerm
ben 2tugen Sieten anftarrte.

2tls fie mit ihrer ©rsäßlung 3U ©nbe war, fragte ber
©rieche: „2Bo haben Sie Shren SDtann getroffen?"

„3n ber Schweis."
„2lber wo?"
„Sas möchte ich nicht fagen."
„2Barum finb Sie 3U Keriban surücfgefabren?"
„2Beil ich es oerfprochen habe. 3cß halte mein SBort."
„Stehen Sie su Keriban in irgenbwetchen iBesießungen?"
„Stein."
„Sas finb taftlofe gragen!" rief Keriban unbeherrfcht.
„Steg' bich nicht auf, mein 3unge!" antwortete Ejeliopoulos

unb wenbete fich wieber Sieten 3U. „2Iber Sie haben in feiner
SBilta übernachtet?"

„3a."

Ser ©efretär glitt in bas Simmer unb wartete, bis SJtar»
baraf ihn anfaß. Sann melbete er mit flanglofer Stimme:

,,©s ift alles in Orbnung."
„Kein 3rrtum möglich?"
„Stein."
Ser Sefretär 30g fich wieber 3urüd
„SSeften Sanf, grau SSaronin", fagte Ejeliopoulos lächelnb.

„Sas war alles, was wir wiffen wollten." (Er faß Keriban an.
„Su tannft bie Same wieber hinausbegleiten."

Sieten ftanb auf unb grüßte ftumm. fjeliopoulos gab ihr
bie Ejanb. „Stuf SBieberfeßen, grau SSaronin." Sann Köpfte er
wohtwoltenb auf bie Schulter Keribans. „Sßir haben noch mit
bir su fprechen."

Keriban überlegte, währenb er aus bem Simmer ging, ob
er Sieten wegfcßicfen follte, um fie in Sicherheit su bringen,
aber er erfamtte, baß biefe SSorfichtsmaßregel jeßt su fpät tarn,
©s gab feine Sicherheit mehr.

gortfeßung folgt.

IVeltwochenschau
Schtoet3etifche Staatsfeinbe.

Ser SSunbesrat hat ein Uniform» unb St b 3 e i cß e n
0 e r b 01 erlaffen, unb swar fchon am 12. SJtai 1933. 3enes
SSerbot ift nun ergönst unb abgeänbert worben. Sas Stahringen
oon auslänbifchen fjoßeits» unb SSarteiseicßen im SBappen, in
ber gähne unb in ben SSunbesfarben ber Schweis ift oerboten.
33erwenbung unb Stachahmung austänbifcher fjoheits» unb IJSar»

teiseichen in gähnen, SBappen, Stbseichen, unb SSeröffentlicßun»
gen fchweiserifcßer potitifcßer S3ereinigungen ift ebenfalls oer»
boten. SB er gegen biefe Verbote oerftößt, besahrt suerft eine
SSuße oon 1000 granfen ober weniger, je nacßbem. SBieöerßolt
er fein 33ergeßen, fo wirb er eingefperrt, ober nochmals gebüßt
unb sugteicß eingefperrt. ©in halbes 3abr maximal unb
1000 granfen marimal •. bas tonnte martpriumslüfterne
Sente am ©nbe noch locfen? 3mmerhin wiffen bie Kommuniften
unb grontiften nun, baß man fjammer unb Sichel, Ejafenfreus
unb Siftorenbünbel benen laffen muß, bie bas übtonopol brauf
haben, ben Staffen, Seutfcpen unb Italienern. Sticht oerbieten
fann man unfern ©rtremiften bas Spmpathifieren. graglich
wäre etwa, ob ber neuen „eibgenöffifchen national»
f 0 3 i a lift i f ch en St r b ei t er p a rtei " ihr S3latt, bas

„Schweiseroolf", unb ihre SBerbebrofchüren, unbefehen
burdjgelaffen werben follen. Sie Seute müffen über ©elbgeber
oerfügen benn rentieren fann bie Sache unmöglich, unb
man fragt fich tinfs unb rechts, ob biefe ©elbgeber wirflich im
3nlanb fißen ober am ©nbe jenfeits ber ©rensen! SBer auch

nur eine Stummer bes neuen fBlattes gelefen, fießt, baß hier
„SBappen, Stbseichen unb Sieget austänbifcher Ej erfünft" ge=

tragen werben fpmbotifch nur, aber bafür umfo erfenn»
barer, fiäßt fich öa wirfließ nichts machen? SJtuß man im Sta»

men ber Semofratie bie Semofratie in alle ©offen hinunter
reißen laffen? SOtan fragt fich.

SSielleicht ift man im SSunbeshaus im Klaren, baß bie ei»

gentlichen ©efaßren für bie Schweis nicht oon ben ejtremen
Splitterparteien ßerfornmen, unb baß biefe auslänbifch gefie»
gelten ©eifter bei uns ins ßeere fprechen, folangè wir irgenb»
wie anftänbig wirtfehaften, leben unb für bie Schwachen forgen.
Saß wir inbeffen boch unfreiwillige „Staatsfeinbe" befißen, unb
oiel gefährlichere! Ser Schwerer als foldjer mit gewiffen ©i=
genfeßaften, auf bie er feßr pocht, fönnte feiner Ejeimat einmal
bös mitfpieten, etwa fo, wie er anno 1798 gefpielt hat, als bie
„Orte" bas angegriffene SSern SSern fein ließen Sas war
bie teßte Konfeguens unferes „göberalismus"!

Ejeute wogt eine fdrfe SBelle biefes ©eiftes burch bas ßanb.
Sie SI n n a ß m e bes Strafgefeßes ift ein gar nicht 3U
beutlicher Sieg über ben ©egner, ber nießt weiß, was er tut:
360,000 3a gegen 310,000 Stein bei 12% oerwerfenben Kan»

Nr. 2s VtL öLKblLK, 6^7

„Muß telephonieren", brummte Marbarak. „Draußen war-
ten, bis wir rufen."

„Ist recht, Herr Marbarak", antwortete Ksridan und ging
aus dem Zimmer.

„Na, wie gefällt dir das?" fragte Heliopoulos in bester
Laune. „Er bringt uns Frau Hollbruch als Zeugin mit."

„Habe Keridan immer für talentlos gehalten." Er läutete
dem Sekretär, der sofort erschien. „Lombardi dringend anrufen
und fragen, ob Baron Hollbruch mit seiner Frau heute noch in
Lugano ist. Mit seiner Frau, verstanden?" Herr Godart nickte
und verschwand.

„Was sollen wir mit dem Jungen anfangen?" fragte Helio-
poulos.

Der Syrier überlegte eine Weile, bevor er antwortete:
„Keridan muß bezahlen. Dann Berliner Fabrik zusperren.

Keridan an Stelle Hagenauers nach Düsseldorf schicken."

„Er wird nicht gehen."
„Er wird gehen", erklärte Marbarak und drückte auf den

Klingelknopf.
Keridan führte Dieten in das Zimmer. Er war sehr bleich.
„Gestatten Sie, Frau Baronin", sagte er mit betonter

Höflichkeit, „daß ich Ihnen Herrn Marbarak und Herrn Helio-
poulos vorstelle. Das sind die beiden Herren, denen das Geld
gehört, das Ihr Mann nicht abgeliefert hat." Er hob die
Stimme. „Die Frau Baronin Hollbruch."

Der Syrier nickte. Heliopoulos lächelte amüsiert und sagte
höflich, weil ihm die junge Dame gefiel:

„Bitte, nehmen Sie Platz."
Dieten setzte sich. Keridan blieb neben ihr stehen.
„Also Sie sind die Frau Baronin Hollbruch?" fragte Helio-

poulos.
„Ja."
„Wie lange kennen Sie schon Keridan?"
„Seit dem 29. März dieses Jahres."
„Auf welche Weise haben Sie ihn kennengelernt?"
Keridan wurde sehr unruhig, wollte sprechen und unter-

ließ es.
„Mein Mann brachte Mich zu Herrn Keridan nach seiner

Villa in Dahlem."
„Zu welchem Zweck?"
„Ich sollte als Pfand bei Herrn Keridan bleiben, bis mein

Mann das Geld abgeliefert hätte."
Heliopoulos blickte erstaunt Keridan an.
„Das hast du uns gar nicht erzählt. Warum nicht?"
„Ich hielt es für unwichtig."
„Das ist doch sehr interessant. Also, wenn ich recht verstehe,

bürgt die Dame mit ihrer Person für den Mann."
„Ja", bestätigte Dieten.
Heliopoulos musterte sie mit prüfenden Blicken, die ihren

Körper zu betasten schienen, und sagte freundlich:
„Erzählen Sie uns jetzt im Zusammenhang, was Sie von

der ganzen Geschichte wissen."
Dieten begann ausführlich und wahrheitsgetreu zu berich-

ten, was geschehen war. Marbarak schien nicht zuzuhören. Keri-
dan betrachtete angstvoll Heliopoulos, der mit feuchtschimmern-
den Augen Dieten anstarrte.

Als sie mit ihrer Erzählung zu Ende war, fragte der
Grieche: „Wo haben Sie Ihren Mann getroffen?"

„In der Schweiz."
„Aber wo?"
„Das möchte ich nicht sagen."
„Warum sind Sie zu Keridan zurückgefahren?"
„Weil ich es versprochen habe. Ich halte mein Wort."
„Stehen Sie zu Keridan in irgendwelchen Beziehungen?"
„Nein."
„Das sind taktlose Fragen!" rief Keridan unbeherrscht.
„Reg' dich nicht auf, mein Junge!" antwortete Heliopoulos

und wendete sich wieder Dieten zu. „Aber Sie haben in seiner
Villa übernachtet?"

„Ja."

Der Sekretär glitt in das Zimmer und wartete, bis Mar-
barak ihn ansah. Dann meldete er mit klangloser Stimme:

„Es ist alles in Ordnung."
„Kein Irrtum möglich?"
„Nein."
Der Sekretär zog sich wieder zurück.
„Besten Dank, Frau Baronin", sagte Heliopoulos lächelnd.

„Das war alles, was wir wissen wollten." Er sah Keridan an.
„Du kannst die Dame wieder hinausbegleiten."

Dieten stand auf und grüßte stumm. Heliopoulos gab ihr
die Hand. „Auf Wiedersehen, Frau Baronin." Dann klopfte er
wohlwollend auf die Schulter Keridans. „Wir haben noch mit
dir zu sprechen."

Keridan überlegte, während er aus dem Zimmer ging, ob
er Dieten wegschicken sollte, um sie in Sicherheit zu bringen,
aber er erkannte, daß diese Vorsichtsmaßregel jetzt zu spät kam.
Es gab keine Sicherheit mehr.

Fortsetzung folgt.

HD
Schweizerische Staatsfeinde.

Der Bundesrat hat ein Uniform- und Abzeichen-
verbot erlassen, und zwar schon am 12. Mai 1933. Jenes
Verbot ist nun ergänzt und abgeändert worden. Das Anbringen
von ausländischen Hoheits- und Parteizeichen im Wappen, in
der Fahne und in den Bundessarben der Schweiz ist verboten.
Verwendung und Nachahmung ausländischer Hoheits- und Par-
teizeichen in Fahnen, Wappen, Abzeichen, und Veröffentlichun-
gen schweizerischer politischer Vereinigungen ist ebenfalls ver-
boten. Wer gegen diese Verbote verstößt, bezahlt zuerst eine
Buße von 1999 Franken oder weniger, je nachdem. Wiederholt
er sein Vergehen, so wird er eingesperrt, oder nochmals gebüßt
und zugleich eingesperrt. Ein halbes Jahr maximal und
1999 Franken maximal -. das könnte martyriumslüsterne
Leute am Ende noch locken? Immerhin wissen die Kommunisten
und Frontisten nun, daß man Hammer und Sichel, Hakenkreuz
und Liktorenbündel denen lassen muß, die das Monopol drauf
haben, den Russen, Deutschen und Italienern. Nicht verbieten
kann man unsern Extremisten das Sympathisieren. Fraglich
wäre etwa, ob der neuen „eidgenössischen national-
sozialistischen Arbeiterpartei" ihr Blatt, das

„Schweizervolk", und ihre Werbebroschüren, unbesehen
durchgelassen werden sollen. Die Leute müssen über Geldgeber
verfügen denn rentieren kann die Sache unmöglich, und
man fragt sich links und rechts, ob diese Geldgeber wirklich im
Inland sitzen oder am Ende jenseits der Grenzen! Wer auch

nur eine Nummer des neuen Blattes gelesen, sieht, daß hier
„Wappen, Abzeichen und Siegel ausländischer Herkunst" ge-
tragen werden symbolisch nur, aber dafür umso erkenn-
barer. Läßt sich da wirklich nichts machen? Muß man im Na-
men der Demokratie die Demokratie in alle Gossen hinunter
reißen lassen? Man fragt sich.

Vielleicht ist man im Bundeshaus im Klaren, daß die ei-
gentlichen Gefahren für die Schweiz nicht von den extremen
Splitterparteien herkommen, und daß diese ausländisch geste-

gelten Geister bei uns ins Leere sprechen, solange wir irgend-
wie anständig wirtschaften, leben und für die Schwachen sorgen.
Daß wir indessen doch unfreiwillige „Staatsfeinde" besitzen, und
viel gefährlichere! Der Schweizer als solcher mit gewissen Ei-
genschaften, auf die er sehr pocht, könnte seiner Heimat einmal
bös mitspielen, etwa so, wie er anno 179ft gespielt hat, als die
„Orte" das angegriffene Bern Bern sein ließen Das war
die letzte Konsequenz unseres „Föderalismus"!

Heute wogt eine s'arke Welle dieses Geistes durch das Land.
Die Annahme des Strafgesetzes ist ein gar nicht zu
deutlicher Sieg über den Gegner, der nicht weiß, was er tut:
369,999 Ja gegen 319,999 Nein bei 12jH verwerfenden Kan-
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tonen, bas [prient eine auffcßtußreiche Sprache! Sag in einem
fo fonnenftaren Salle behauptet merben tonnte, bie Souoeräni«
tat ber Kantone fei angegriffen, unb baß bamit fo niete Stirn«
men mobil gemacht roerben tonnten unheimlich! Hub baß
es im SBelfcßlanb S31afate gab, bie ben SBelfcßen unter bem

beutfehen 3ocßgaIgen seigten gefpenfterßaft!

Die Sage in ©ßina.

2tus ber europäifchen ©efeßießte œiffen mir, baß bie auf«

ftänbifchen Stiebertänber bie Seiche burchftacßen, um fich ber
jpanifchen Angriffe 3U ermehren. Sie „©eufen" flohen aufs
SJteer, ber ©egner aber mürbe hingehalten, unb ber ©efcßicßts«

fchreiber ftellt heute feft, baß jene heroifche lleberfcßmemmung
bes feinbbebrohten ©ebietes ben Stnfang bes hollänbifchten Sie»

ges über Spanien bebeutete. SBirb moht ber oerhängnisootte
Streich ber ©ßinefen gegen bie Sämme ihrer Stiefenftüffe oon
ähnlichen Solgen begleitet fein mie bas ßoEänbifcße S3orbilb?
©ßina tennt eigene 33orbiIber in biefer furcßtbaren°£aftif, bie
aber 1938 in meit größeren SJtaßftaße mieberholt mirb. SJtehr«

mats mürben frembe ©roberer lahmgelegt. Ser heutige ©egner
aber oerfügt über Hilfsmittel gans anberer fürt, unb ob ihm
gegenüber biefe Urtaftif etmas oerfangen mirb, fann man moht
batb einmal fagen.

Ser eßinefifeße 3erftörungsptan ift beftimmt nicht leicht»

finnig in Ssene gefeßt morben. ©rmägungen mögen oorange«
gangen fein, baß bie japanifeßen gtieger bie Seiche fomiefo be=

fcßäbigt unb bie SBaffergefaßr fetbft heraufbefchmoren. 3ubem
merben bie SSauern, bie bas ganse 3aßr hmbureß bie glußufer
beobachten unb feßüßen, an ber Süusbefferung fcßabßafter Stet»
Ien oerbinbert. SJtan hat alfo bem brohenben Unheil gerabe in
jenem SJtoment nachgeholfen, ba ber ftrategifche SSorteit am
größten fchien. SBas besmeett mirb, tann ber ßefer leicht er»

tennen, menn er eine Karte ©binas sur fwnb nimmt, ©r fieht,
baß ficif) int Unterlauf ber beiben großen glüffe
Hoangho unb 3angtfefiang bie ©ebirge in ber ©bene
oerlieren. 3toifcßen bem Knie bes Hoangßo, bes „gelben Stuf»
fes" unb bem 3angtfe beßnt fich eine ungeheure, oon Seen unb
Kanälen reich bureßfefete Stäche aus. Sas ganse ©ebiet ift fo
fehr nioettiert, baß bie Ströme leicht anbere Stichtungen ein»

feßlagen, menn fie ihr SSett oertaffen.
Stuf biefer ©bene hatten bie 3apaner nach ihrem Sieg

bei Hfutfchau an ber ßunghaibahn oorsubringen oerfucht.
Stts aber bie oerfolgten chinefifchen Sioifionen bie tieffte Sen»
fung bes ©ebietes hinter fich hatten, brach bie Sübfeite bes
Hoanghobammes in ber Stähe oon Kaiföng unb feßnitt bie am
meiteften oorgebrungenen 3apaner oon ihren S3erbinbungen ab.
3n faum einer SBocße oermanbette fich bas meite ©ebiet in
Sumpf unb reißenbe See. Keine SJtöglicßfeit, ooran su fommen!
SJtit jebem Sage fraßen bie SBaffer fich meiter füblicß, bem
3angtfe su.

Sie japanifeße ©eneratitöt hatte rafcß begriffen. Sie marf
fooiet Sruppen als nur anging, ins 3angtfetat, um rafch ftrom»
aufmärts su fommen unb H a n î a u su nehmen, bie „pro»
oiforifche Hauptftabt" Xfcßang Kai Scßects. ©etingt bie ©robe»

rung biefes größten SJtenfcßensentrums im mittlem ©bina, bann
mirb ber Streich mit bem SBaffer mettgemacht, bie Scharte aus»
gemefet, ber moralifche Schlag pariert.

Stun feßeinen aber bie ©ßinefen, um bie SBirtung ber
Hoanghoftut su oerftärfen, auch bie'Kanäle ansuftecten,
oor altem ben „großen Kanal". Sie Sumpfsone fott auf bie
ganse SSreite 'smifeßen ben beiben Strömen ausgebefmt, bie

ganse gront abgeriegelt merben. 3m entfeßeibenben SJtoment ift
mahrfcheinticß auch eine Slttafe auf ben 3angtfe geplant, ©s foil
3mifcßen Slanting unb Kaiföng fein SBeg mehr paffierbar btei»
ben. SJtan ftette fieß bie SBreite oor: Sie ift menig fürser als bie
fiinie S8afet=SBrüffet!

•SJtotmenbigermeife merben nun bie mititärifeßen
Handlungen nörbtieß unb fübtieß bieferlleber«
feßmemmungsjone o erlegt. SBie man tefete SBocße

hörte, haben bie ©hinefen einen großen Süngriff gegen bie ja»
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panifeßen Stellungen in Scßanfi begonnen, um su oerßin»
bern, baß fie bas lleberfcßmemmungsgebiet mefttieß umgehen
tonnten. Ob bas nur eine Senfationsnacßricßt mar, miffen mir
nießt. Uebertrieben fcßeint bie 3aßt oon 12 Sioifionen, bie an»
gebtieß ben neuen Angriff durchführen. SJteßr mabrfeßeintiebfeit
hat bie Stnnaßme für fich, baß einige Sioifionen ben bort oben
operierenben greifebaren beifteßen unb oerfueßen, biefen feßma»

eben gtügel ber Sapaner su entmursetn. 3ubem mirb ein fot»

eßes SBorbringen im Starben ben SBegsug größerer japanifeßer
Sruppenmaffen nach bem 3angtfe oerßinbern.

©in tteinerer Kampfplafe feßeint aueß öießt bei ber lieber»
feßmemmungssone su liegen, ba japanifeße Korps oerfueßen, auf
feßr feßmatem SBege ben neuen SBaffertauf su überqueren unb
ins truppenentbtößte ©ebiet oon SBeft=Honan su gelangen.

Sie mießtigfte gront oertäuft aber gegenmärtig bem
3angtfe entlang. SBis meit hinunter, in bie ©egenb oon
SBußu mefttieß Slanting, hatten bie ©hinefen bas Sübufer bes

Stromes. Sie japanifeßen SJtilitärs feßeinen biefe menig ausge»
bitbeten Sioifionen mißachten unb unter alten llmftänben ben
SBeg mitten durch bie geinbe nach Hantau tragen su motten.
SJteßr als 150 Kr i egsf cß if f e unb saßtreieße Transport»
feßiffe operieren auf bem tilometerbreiten Strom, feßen ba unb
bort ïruppen ans ßanb, merben mieber surüefgemorfen unb
tanben oon neuem. Sieer ft egtußfperrebeiSJtatang
unb feßtießtieß auch bie smeüe bei Hutau mürben naeß moeßen»

langen roütenben ©efeeßten genommen. Sie ©ßinefen geben su,
baß nördlich bes 3angtfe eine Steiße oon Stäbten in bie Hönde
ber geinbe gefallen feien, mehr aber nießt.

Sie 3noafionsarmee im Süden tonnte in eine feßr be=

benttieße Sage fommen, menn mit bem Kanalfpftem aueß ber
3angtfebamm angebohrt mürbe. 3ßre einsige SBerbinbung btie»
be ber Strom, unb über bem Strom tauchen feit ben lefeten
SBocßen in unermarteter Störte eßinefifeße. Suff ft reit«
f r ä f t e auf; bie SJtetbungen oon oerfentten Kriegs« unb Xrans«
portfeßiffen hören nießt auf. llnfontrottierbar bleibt bie mießtigfte
Stacßricßt, naeß ber bie 3apaner ganse eßinefifeße, bie ©ßinefen
aber ganse japanifeße ßuftftotten serftört haben motten. SBüßte

man, mas ftimmt, fo müßte man moßt auch, mie ber Singriff
auf Hanfau ausgehen mirb. —an—

Kleine Umschau
Sramgefpräcße.

Seßtßin «rftärte mir im Sram ein junger SJtann, ben icß

oon Haut unb Haar nießt fannte: „Stanley SBoobs fommt nießt."
— Stantep SBoobs? 3<ß muß ben 3üngting, ber mir biefe für
ißn überaus mießtig feßeinenbe SJtitteitung gemacht hatte, fon»
berbar fragenb angefeßaut haben, benn er mieberßotte energifcß
ffanbierenb: ,,©r — tommt — tat —fäcßticß — nießt!" —

Sas Sticßterfcßeinen biefes SBoobs mußte bireft fata«
ftropßate gotgen für ben jungen SJtann ba neben mir haben!
©r bauerte mieß. llnb aus einer begreiflichen SSertegenßeit her«

aus bemerfte ich teitnaßmsoott: ,,©r hat maßrfeßeintieß ben 3ug
oerpaßt. Sicherlich mirb er mit bem Stäcßften naeßfommen. SBiet«

teießt feßtt ißm bas nötige Kteingetb, um bas SSiltett su töfen.
SBenn Sie es ihm telegrapßifcß übermeifen — —" 3cß hatte
meinen gutgemeinten Statfcßtag nießt beenbigt, als mein greunb
bei ber näcßften Hottftette ben SBagen fluchtartig oertieß. SSJtit

einem Seitenbticf, ber mir galt, flüfterte er bem Konbuftör bas
SBörttein „oerrüeft" su —unb mar oerfeßmunben. 2tm SSaßnßof

mar mir ber SSiltetör beim Stusfteigen behilflich unb feßaute mich

feßr beforgt an. SSeibes mar mir noeß nie paffiert.
SJtan lebt unb oergißt ßeutsutage rafcß. So mar mir bie

Sramepifobe tängft ins Unterbemußtfein ßinuntergerutfeßt, als
mir sufättig eine Sportseitung in bie Hänbe tarn. SJtotorrab«

rennen intereffieren mich nießt befonbers ftarf. Sa es aber sur
Stbmecßftung mieber einmal tBinbfaben regnete unb mir su
altem Ueberftuß ber ßefeftoff ausgegangen mar, ftammerte icß

mich oersmeiftungsooE an ben fpattentangen tBericßt über ben
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tonen, das spricht eine aufschlußreiche Sprache! Daß in einem
so sonnenklaren Falle behauptet werden konnte, die Souverän!-
tät der Kantone sei angegriffen, und daß damit so viele Stim-
men mobil gemacht werden konnten unheimlich! Und daß
es im Welschland Plakate gab, die den Welschen unter dem
deutschen Iochgalgen zeigten gespensterhaft!

Die Lage in China.

Aus der europäischen Geschichte wissen wir, daß die auf-
ständischen Niederländer die Deiche durchstachen, um sich der
spanischen Angriffe zu erwehren. Die „Geusen" flohen aufs
Meer, der Gegner aber wurde hingehalten, und der Geschichts-

schreibe? stellt heute fest, daß jene heroische Ueberschwemmung
des feindbedrohten Gebietes den Anfang des holländischen Sie-
ges über Spanien bedeutete. Wird wohl der verhängnisvolle
Streich der Chinesen gegen die Dämme ihrer Riesenflüsse von
ähnlichen Folgen begleitet sein wie das holländische Vorbild?
China kennt eigene Vorbilder in dieser furchtbaren ^Taktik, die
aber 1938 in weit größerm Maßstabe wiederholt wird. Mehr-
mals wurden fremde Eroberer lahmgelegt. Der heutige Gegner
aber verfügt über Hilfsmittel ganz anderer Art, und ob ihm
gegenüber diese Urtaktik etwas verfangen wird, kann man wohl
bald einmal sagen.

Der chinesische Zerstörungsplan ist bestimmt nicht leicht-
sinnig in Szene gesetzt worden. Erwägungen mögen vorange-
gangen sein, daß die japanischen Flieger die Deiche sowieso be-

schädigt und die Wassergefahr selbst heraufbeschworen. Zudem
werden die Bauern, die das ganze Jahr hindurch die Flußufer
beobachten und schützen, an der Ausbesserung schadhafter Stel-
len verhindert. Man hat also dem drohenden Unheil gerade in
jenem Moment nachgeholfen, da der strategische Vorteil am
größten schien. Was bezweckt wird, kann der Leser leicht er-
kennen, wenn er eine Karte Chinas zur Hand nimmt. Er sieht,
daß sich im Unterlauf der beiden großen Flüsse
Hoangho und Iangtsekiang die Gebirge in der Ebene
verlieren. Zwischen dem Knie des Hoangho, des „gelben Flus-
ses" und dem Iangtse dehnt sich eine ungeheure, von Seen und
Kanälen reich durchsetzte Fläche aus. Das ganze Gebiet ist so

sehr nivelliert, daß die Ströme leicht andere Richtungen ein-
schlagen, wenn sie ihr Bett verlassen.

Auf dieser Ebene hatten die Japaner nach ihrem Sieg
bei H s utschau an der Lunghaibahn vorzudringen versucht.
Als aber die verfolgten chinesischen Divisionen die tiefste Sen-
kung des Gebietes hinter sich hatten, brach die Südseite des
Hoanghodammes in der Nähe von Kaiföng und schnitt die am
weitesten vorgedrungenen Japaner von ihren Verbindungen ab.

In kaum einer Woche verwandelte sich das weite Gebiet in
Sumpf und reißende See. Keine Möglichkeit, voran zu kommen!
Mit jedem Tage fraßen die Wasser sich weiter südlich, dem
Iangtse zu.

Die japanische Generalität hatte rasch begriffen. Sie warf
soviel Truppen als nur anging, ins Iangtsetal, um rasch strom-
aufwärts zu kommen und Hankau zu nehmen, die „pro-
visorische Hauptstadt" Tschang Kai Schecks. Gelingt die Erobe-
rung dieses größten Menschenzentrums im mittlern China, dann
wird der Streich mit dem Wasser wettgemacht, die Scharte aus-
gewetzt, der moralische Schlag pariert.

Nun scheinen aber die Chinesen, um die Wirkung der
Hoanghoflut zu verstärken, auch dieKanäle anzustecken,

vor allem den „großen Kanal". Die Sumpszone soll auf die
ganze Breite zwischen den beiden Strömen ausgedehnt, die

ganze Front abgeriegelt werden. Im entscheidenden Moment ist
wahrscheinlich auch eine Attake auf den Iangtse geplant. Es soll
zwischen Nanking und Kaiföng kein Weg mehr passierbar blei-
ben. Man stelle sich die Breite vor: Sie ist wenig kürzer als die
Linie Basel-Brüssel!

Notwendigerweise werden nun die militärischen
Handlungennördlich und südlich dieserUeber-
schwemmungszone verlegt. Wie man letzte Woche
hörte, haben die Chinesen einen großen Angriff gegen die ja-
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panischen Stellungen in Schansi begonnen, um zu verhin-
dern, daß sie das Ueberschwemmungsgebiet westlich umgehen
könnten. Ob das nur eine Sensationsnachricht war, wissen wir
nicht. Uebertrieben scheint die Zahl von 12 Divisionen, die an-
geblich den neuen Angriff durchführen. Mehr Wahrscheinlichkeit
hat die Annahme für sich, daß einige Divisionen den dort oben
operierenden Freischaren beistehen und versuchen, diesen schwa-
chen Flügel der Japaner zu entwurzeln. Zudem wird ein sol-
ches Vordringen im Norden den Wegzug größerer japanischer
Truppenmassen nach dem Iangtse verhindern.

Ein kleinerer Kampfplatz scheint auch dicht bei der Ueber-
schwemmungszone zu liegen, da japanische Korps versuchen, auf
sehr schmalem Wege den neuen Wasserlauf zu überqueren und
ins truppenentblößte Gebiet von West-Honan zu gelangen.

Die wichtigste Front verläuft aber gegenwärtig dem
Iangtse entlang. Bis weit hinunter, in die Gegend von
Wuhu westlich Nanking, halten die Chinesen das Südufer des

Stromes. Die japanischen Militärs scheinen diese wenig ausge-
bildeten Divisionen mißachten und unter allen Umständen den
Weg mitten durch die Feinde nach Hankau tragen zu wollen.
Mehr als ISO Kriegsschiffe und zahlreiche Transport-
schiffe operieren auf dem kilometerbreiten Strom, setzen da und
dort Truppen ans Land, werden wieder zurückgeworfen und
landen von neuem. DieersteFlußsperrebeiMatang
und schließlich auch die zweite bei Hukau wurden nach wochen-
langen wütenden Gefechten genommen. Die Chinesen geben zu,
daß nördlich des Iangtse eine Reihe von Städten in die Hände
der Feinde gefallen seien, mehr aber nicht.

Die Invasionsarmee im Süden könnte in eine sehr be-
denkliche Lage kommen, wenn mit dem Kanalsystem auch der
Iangtsedamm angebohrt würde. Ihre einzige Verbindung blie-
be der Strom, und über dem Strom tauchen seit den letzten
Wochen in unerwarteter Stärke chinesische Luftstreit-
kräfte auf; die Meldungen von versenkten Kriegs- und Trans-
portschiffen hören nicht auf. Unkontrollierbar bleibt die wichtigste
Nachricht, nach der die Japaner ganze chinesische, die Chinesen
aber ganze japanische Luftflotten zerstört haben wollen. Wüßte
man, was stimmt, so wüßte man wohl auch, wie der Angriff
auf Hankau ausgehen wird. —an—

Tramgespräche.

Letzthin erklärte mir im Tram ein junger Mann, den ich

von Haut und Haar nicht kannte: „Stanley Woods kommt nicht."
— Stanley Woods? Ich muß den Jüngling, der mir diese für
ihn überaus wichtig scheinende Mitteilung gemacht hatte, son-
derbar fragend angeschaut haben, denn er wiederholte energisch
skandierend: „Er — kommt — tat —sächlich — nicht!" —

Das Nichterscheinen dieses Woods mußte direkt kata-
strophale Folgen für den jungen Mann da neben mir haben!
Er dauerte mich. Und aus einer begreiflichen Verlegenheit her-
aus bemerkte ich teilnahmsvoll: „Er hat wahrscheinlich den Zug
verpaßt. Sicherlich wird er mit dem Nächsten nachkommen. Viel-
leicht fehlt ihm das nötige Kleingeld, um das Billett zu lösen.
Wenn Sie es ihm telegraphisch überweisen — —" Ich hatte
meinen gutgemeinten Ratschlag nicht beendigt, als mein Freund
bei der nächsten Haltstelle den Wagen fluchtartig verließ. Mit
einem Seitenblick, der mir galt, flüsterte er dem Konduktör das
Wörtlein „verrückt" zu —und war verschwunden. Am Bahnhof
war mir der Billetör beim Aussteigen behilflich und schaute mich
sehr besorgt an. Beides war mir noch nie passiert.

Man lebt und vergißt heutzutage rasch. So war mir die
Tramepisode längst ins Unterbewußtsein hinuntergerutscht, als
mir zufällig eine Sportzeitung in die Hände kam. Motorrad-
rennen interessieren mich nicht besonders stark. Da es aber zur
Abwechslung wieder einmal Bindfaden regnete und mir zu
allem Ueberfluß der Lesestoff ausgegangen war, klammerte ich

mich verzweiflungsvoll an den spaltenlangen Bericht über den
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